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Zitate

	 

	«Eine Achterbahn ist ein Fahrgeschäft, bei dem ein oder mehrere auf Schienen fahrende Wagen oder Züge eine derart beschaffene Strecke befahren, dass die Passagiere gefahrlos (zu 99 Prozent, Anmerkung des Autors) außergewöhnliche g-Kräfte erleben können. Achterbahnen zählen zu den klassischen und größten Attraktionen auf Volksfesten und in Vergnügungsparks.»

	 

	«Einfluss auf die Alltagskultur – Achterbahn oder Achterbahnfahrt hat sich zur Metapher für ein bewegtes Auf-und-Ab, beziehungsweise jederlei starke Bewegung entwickelt. Besonders häufig erscheinen die Worte dabei in Zusammenhang mit Gefühlen und dem Verlauf des Lebens.»

	Wikipedia

	 

	(...) «Wir Menschen sind bewundernswerte Geschöpfe. Jeden Tag bieten wir der Sinnlosigkeit des Ganzen respektive einem kollektiven Schicksal die Stirn. Wissentlich oder unwissentlich. Mit welchen Sinn- sowie Unsinnskonstruktionen wir uns präventiv vor Tod und Unendlichkeit narkotisieren, wie uns der Wettlauf mit unserem eigenen Verfall zu sowohl konstruktiven als auch destruktiven Meisterleistungen verleitet und warum der Nihilismus nicht das böse Ungeheuer darstellt, für das er in der Regel gehalten wird, darum handelt dieses Buch. (...)» Die Nihilismus-Party: Eine Achterbahnfahrt im Licht des Nichts, von Philipp Anton Mende

	 


Eins

	 

	Vollgepumpt mit Adrenalin, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen und das Haar wild zerzaust, fanden sich Caroline und Andreas wieder bei Liam, ihrem Söhnchen, und der ihn behütenden Regina, der Mutter von Caroline, ein. Mit einem Erfrischungstuch säuberte die Oma eben die Hände und den von einer Schokoladenwaffel verschmierten Mund des Kleinen, dann wandte sie sich den jungen Leuten zu. «Die Cobra muss ja einen Heidenspaß gemacht haben», stellte sie mit einem leicht spöttisch verzogenen Mund fest. «Jo Mama, die Fahrt war der absolute Hammer, stimmt`s, Andy?» Ihr gut 1,90 Meter große Lebensabschnittspartner blickte liebevoll auf seine zierliche Coco hinunter. «So ist es. Wahnsinn pur, zuerst gings rückwärts und kopfüber zum 36 Meter hohen Startturm. Dann im freien Fall runter und mit 85 Stundenkilometern durch den Bahnhof. Dann, nach zwei prickelnden Kamelhöckern, der Looping. Über Kopf kurz stillgestanden, bevor das Ganze dann rückwärts ablief! Nur zwei Minuten Fahrtzeit, aber um Haaresbreite Panikattacke und Herzinfarkt!» 

	  Caroline zog die Augenbrauen hoch. «Bärchen dramatisiert mal wieder.» Und da sie Mütterchens heftige Abneigung gegen rasende Autos, Motorräder, Achterbahnen und Freifalltürme nur allzu gut kannte, konnte sie es sich nicht verkneifen, ein wenig zu sticheln. «Hau deine Phobie in die Pfanne und fahr doch auch mal mit. Wenn die Bahn stecken bleibt, hast du eine herrliche Aussicht auf ganz Conny-Land!» Das ließ Regina nicht auf sich sitzen und ihre Retourkutsche kam blitzschnell: «Wenn ich dort oben in der Luft hänge, spucke ich dir auf die Birne, freches Gör!» Alle lachten. Selbst Liam, der immer noch schmollte, weil er mit Mama und Papa nicht auf die Bahn durfte, ließ sich von den fröhlichen Drei anstecken und wiederholte kichernd Birne, Birne, freches Gör. Nach Pouletschenkeln mit Pommes und einem Glas Süßmost im Selbstbedienungs-Restaurant gings ab in den Dschungel und auf den Indoorspielplatz. Quietschvergnügt pendelte der Fünfjährige unermüdlich von der 10 Meter hohen Spiralrutsche, entweder in Begleitung von Mama oder Papa, und den Trampolins hin und her. Kurz bevor der Freizeitpark geschlossen wurde, begaben sie sich zum Parkplatz und stiegen in die Familienkutsche. Großmutter bettete auf den Hintersitzen den Kopf des Kleinen auf ihren Schoß. Liam gähnte wohlig und schlief augenblicklich ein. Die 59 Kilometer Distanz von Lipperswil im Kanton Thurgau nach Zürich schaffte der Papa trotz des Wochenendverkehrs in einer Dreiviertelstunde.

	 

	 

	Zwei

	 

	Andreas Müller verdiente seine hochpreisigen Brötchen als Software Engineer in der Informatikbranche. Auf seinem sündhaft teuren, superleichten Carbonfahrrad fuhr er täglich um halb acht von seiner sanierten Altbauwohnung im Kreis 6 an die Brandschenkestraße, dem Sitz von Google Switzerland. Caroline Landolt, seine Partnerin, arbeitete drei Tage pro Woche. Die Mitarbeiterin in der PR-Abteilung einer Firma für Druck- und Kopiermaschinen fuhr mit ihrem Familienvan zur Arbeit sowie Donnerstag und Freitag den Sohn in eine private Kindertagesstätte.

	  Eine gute Work-Life-Balance war der jungen mittelständischen Familie Richtschnur für ihr Leben. Sie unternahmen am Wochenende oft Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung. Lieblingsziele waren der Zoo, der Uetliberg sowie im Sommer das Strandbad Tiefenbrunnen am von Dichtern vielbesungenen Zürichsee. Das ganze Jahr über planten sie für jede Jahreszeit ihre Ferien. Mit dem Einbezug von Brückentagen gelang es ihnen, die schönsten Tage des Jahres beinahe zu verdoppeln. Während der Frühlings- und Sommermonate waren Strandurlaube im nahen und fernen Ausland vorgesehen; die Ferientage in der Herbst- und Winterzeit verbrachten sie am liebsten beim Wandern, Skifahren und Rodeln in den heimatlichen Bergen. Außerdem joggten sie, vorzugsweise frühmorgens, in einem nahen Park, während der eine oder die andere von ihnen Liam hütete. Andreas nahm so oft wie möglich an Marathonläufen teil. Dank Regina, die sich gern um ihr Enkelkind kümmerte, konnten sie auch nach der Geburt ihres Sohnes gemeinsam jedes Jahr bei der Stadtzürcher Seeüberquerung (Strecke 1,5 Kilometer) sowie beim Zürcher Limmatschwimmen über zwei Kilometer mitmachen. Sportliche junge Leute eben. Jedes dritte Wochenende fuhr die Familie, vorgeblich aus Spargründen, zum Einkaufen in den benachbarten Grenzort Jestetten im Landkreis Waldshut in Baden-Württemberg. In einem gutbürgerlichen hiesigen Restaurant krönten sie ihre Shoppingtour gerne mit einem feinen Mittagessen. 

	 

	 

	Drei

	 

	An einem Freitagabend Ende Juni holte Caroline ihren Jungen per Tram von der Kita ab. Da der Große heute nach einer außergewöhnlich langen Lagebesprechung seiner Abteilung an einem anschließendem Arbeitsessen teilnahm, beschloss sie spontan, sich und Liam im Migros-Restaurant City ein Abendessen zu gönnen. Gut gelaunt blickte sie auf ihre Armbanduhr. Halb sechs, genug Zeit also bis Betríebsschluss. Wahrscheinlich reicht es sogar, um im dortigen Supermarkt einzukaufen, dachte Coco laut. «Supi, Mama!», kam es postwendend von ihrem Sprössling, «Summervögeli und Hacktätschli für Liam.» Seine Mutter lächelte vor sich hin. Schmetterlingsnudeln und Frikadellen, schon klar. Sein Wunsch sei mir Befehl! An der Haltestelle Hauptbahnhof stiegen sie aus und schlenderten gemütlich zwischen den eiligen Passanten ihrem Ziel entgegen. Im hip eingerichteten Selbstbedienungsrestaurant angekommen, passierten sie die lange Theke und begutachteten die große Auswahl an Salaten, kalten Speisen und warmen Menüs.

	  Das gelblich-rote Farbenspiel der Abendsonne bewog Caroline, die Sitzgelegenheiten auf der großen Terrasse anzusteuern. Sie platzierte das Tablett mit den Tellern und den Gläsern Eistee auf einen Zweiertisch und Junior auf einen Stuhl. In typischer Liam-Manier, einer Mischung aus Trödelei und Genuss, begann der Kleine zu mampfen, wobei er ab und zu seinen Blick in Richtung Kinderecke richtete, wo ein etwas älteres Mädchen auf der Schaukel saß und in einem Manga-Comic blätterte. Mit gesundem Appetit aß seine Mutter den als Fitnessteller deklarierten, in einen Rucolasalat mit Feta gebetteten Lachs, denn seit ihrem eher frugalen Frühstück, einer Tasse Milchkaffee und zwei Schnitten Vollkornbrot, war ihr Magen leer geblieben. Liam legte die Gabel beiseite. «Mama, darf ich auf die Rutsche?» «Ja klar, aber wisch dir erst mal den Mund ab.» 

	 

	In der Ferne, hoch über den Häusern der Stadt, war der Aussichtsturm des Uetlibergs, der die Zürcherin stets an den Pariser Eiffelturm erinnerte, gerade noch schemenhaft zu erkennen. Plötzlich hörte Coco leises, fröhliches Lachen. Die Terrasse war nur spärlich besetzt, indes unterhielt sich, nur ein paar Tische weiter, bei einem Glas frischgepresstem Orangensaft, ein junges, gutaussehendes Paar, offenbar die Eltern des lesenden Mädchens. Sie schienen ihren Blick gespürt zu haben, denn die zwei wandten sich zu ihr hin. «Setzen Sie sich doch zu uns.» Die Lady winkte einladend. Caroline blieb einen Augenblick unschlüssig sitzen, erhob sich aber schließlich und schnappte sich ihr halbvolles Glas. Ihr launiger Gruß Hallo Fremde schien bei dem Paar ausnehmend gut anzukommen, denn sie reagierten mit spontanem Gekicher. «Eine filmreife, doch voll zutreffende Begrüßung», meinte der Mann, «ich heiße Alexander und dies ist Samantha; lieber aber Alex und Sam.» Er zeigte auf das schaukelnde Kind. «Und das ist Alisa, unsere Tochter.» «Besser bekannt als Mon Alisa», fügte seine Frau neckisch hinzu. «Freut mich, Ich bin die Caroline oder Coco. Mein Sohnemann dort drüben heißt Liam.» Sie setzte sich den beiden gegenüber. Die drei musterten sich wohlwollend wie ungeniert.

	  «Coco», wollte die hübsche Geschlechtsgenossin wissen, «bist du alleinerziehend?» «Nicht doch!» Caroline musste über die keck klingende Frage lachen, «ich bin zwar nicht verheiratet, aber ich lebe mit Andy, das ist mein Partner und Vater unseres Kindes, zusammen und wir kümmern uns gemeinsam um Liam. Alles klar?» «Oh, da war ich wohl etwas vorlaut.» «Nö, finde ich nicht, ich mag Leute mit unverblümtem Zungenschlag.» In diesem Augenblick tauchten unbefangen händchenhaltend Alisa und Liam auf. Mit strahlendem Gesicht hielt der Kleine das Comicmagazin an den Bauch gepresst. «Darf ich behalten», krähte er vergnügt. Alex stand auf und schob den Stuhl zur Seite. «Ich hole mir einen Espresso und ein Stück Früchtekuchen. Wer möchte das auch?» «Gern.» Die beiden Frauen nickten zustimmend. Die Kinder setzten sich ebenfalls in Bewegung; sie hatten Lust auf Erdbeereis.

	  Caroline warf einen Blick auf ihre Uhr. Fünf vor sieben. Ach, vergiss Shopping, dachte sie, diese drei sind ja so was von charmant, und heute brauchen wir eigentlich nichts und fürs Frühstück hats genug im Kühlschrank. Samantha beobachtete sie amüsiert. «Problem gelöst?» «Jo, hab ich.» Coco schien einen Augenblick verwirrt. «Sag mal Sam, ihr wirkt auf mich wie eine Familie aus dem Bilderbuch. Auch die Kids scheinen sich schon bestens zu verstehen. Dazu kommt, dass ich das Gefühl habe, euch schon seit ewig und drei Tagen zu kennen. Wie kommt das?!» «Gute Frage, mir gehts da ganz ähnlich. Oh, da kommt ja mein fürsorgliches Gespons.» Sie half ihm, die Kaffeetässchen und die Teller mit den Süßigkeiten zu verteilen. Alisa und Liam verdrückten sich mit ihrer Eiswaffel in der Hand Richtung Spielecke. «Dein Eindruck, meine Liebe, trügt dich nicht», fuhr sie mit ernster, fast schon feierlicher Stimme fort und schaute Caroline tief in die Augen. «Wir kennen nämlich, entgegen meiner vorherigen Frage nach deinem gesellschaftlichen Status, nicht nur dich und deinen Sohn, sondern auch deinen Mann recht gut. Ab und zu besuchen wir euch nämlich in euren Träumen.» 

	  Cocos Gesicht war ein einziges Fragezeichen und ihre Pupillen weiteten sich. «Was oder wer seid ihr? Magier oder etwa gar Alien?!» riet sie kichernd. Alexander legte einen Finger auf seine Lippen. Für einen winzigen Moment schienen seine kornblumenblauen Augen honigfarben aufzuleuchten. «Eigentlich wäre ja jetzt Silentium est aureum, Schweigen ist Gold, angebracht. Nun aber schätzen wir dich als eine lebensfrohe Person mit einer sehr robusten seelischen Verfassung ein. Rate ruhig mal weiter. Ich geb dir einen Denkanstoß: Wie hast du uns vorhin begrüßt?» Er machte eine Pause, gab der jungen Frau Gelegenheit, tief Luft zu holen und sich ein wenig zu sammeln.

	  Coco legte die Stirn in Falten: «Wenn ich es richtig im Kopf habe, sagte ich Hallo Fremde. Das ist so meine Art von Humor.» Nach dieser scheinbar belanglosen Erinnerung stutzte sie plötzlich und begann mit verschwörerischer Stimme zu flüstern: «Ich habs, ihr seid – ich glaubs ja nicht! – Außerirdische, stimmts oder hab ich recht?» Alexander und Samantha nickten bestätigend: «Davon kannst du ausgehen.» Die Erdbewohnerin räusperte sich nervös. «Also nix mit grünen Männchen, furchterregenden, tentakelbewehrten Monstern, riesigen Raumschiffen, rätselhaften Ufos und den Star Wars-Ammenmärchen?» «Vergiss es», meinte Samantha. Ihre glockenhelle Stimme ließ ein Schaudern über die Abgründigkeit ihrer Unterhaltung gar nicht erst aufkommen. «Auch die Zukunftsromane von Isaac Asimov, Marianne Sydow und Robert A. Heinlein kannst du unter den Tisch fallen lassen», präzisierte Alexander den kurz angebundenen Bescheid seiner Partnerin, «die Wirklichkeit ist nämlich einfacher, sehr viel komplexer zugleich und vor allem spannender!» 

	 

	Mit einemmal breitete sich für eine gute Weile gedankenverlorenes Schweigen aus. Wie aus weiter Ferne erklang vom Spielplatz her das fröhliche Lachen der Kinder. Schließlich nahm sich Caroline den letzten Bissen ihres Kuchenstücks und spülte es mit Kaffee hinunter. «Sagt mal», zögerlich setzte sie der Stille ein Ende, «von wo, um Himmelswillen, seid ihr zu uns auf die Erde gekommen und wie?» Mehr nachdenklich als verwirrt betrachtete sie ihre beiden ganz und gar realen, aufmunternd lächelnden, chic gekleideten sympathischen Gegenüber. Geistesabwesend hielt sie einen längeren Moment inne. «Vor allem aber brennt mir diese eine Frage auf der Zunge», meinte sie schließlich, «nämlich, ist das, was ich von euch sehe, euer, wie soll ich sagen, reales Erscheinungsbild oder nur eine Tarnung?»

	  Samantha strich sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht. «Deine Fragen leuchten uns ein und kommen absolut nicht unerwartet. Aber, bitte, hab ein bisschen Geduld. Wir werden sie alle beantworten, dir, deinem Gefährten und natürlich auch Liam. Und zwar heute noch, nächtens, in euren Träumen. Wie klingt das?» «Gut», sagte Coco grüblerisch, «doch wäre es mir recht, wenn wir uns alle bei nächstbester Gelegenheit auch tagsüber mal treffen würden.» «Sehr gern», sprach Alexander, «wie wärs am kommenden Wochenende, zum Beispiel im zoologischen Garten, an der frischen Luft?» «Okay, ich werde euren Vorschlag mit Andy absprechen. Wenn ihr mir eure Handynummer gebt, kann ich euch rechtzeitig informieren.» Sam lächelte amüsiert. «Brauchst du nicht.» «Warum, könnt ihr etwa gedankenlesen?!» «So ist es.» Die Außerirdischen erhoben sich und winkten ihrer Tochter. Coco stand ebenfalls auf und ließ sich von Samantha und Alex zum Abschied umarmen. «Kommt gut nach Hause. Man sieht sich.» «Give me five», forderte Alisa Liam auf. Verblüfft beobachtete die Mama, wie ihr Sohn augenblicklich kapierte und das Mädchen profimäßig abklatschte. Gedankenverloren, Hand in Hand strebten Mutter und Sohn zur Tram-Haltestelle.

	 

	 

	Vier

	 

	Zu Hause angekommen, wurden sie von Soraya, ihrer schneeweißen Perserkatze, mit wie es schien mürrischem Gesichtsausdruck und Fauchen begrüßt. «Mama, die Prinzessin ist stinksauer», stellte der Filius, eines der vielen Lieblingswörter seines Vaters nachplappernd, fest. «Nö, die hat einfach Kohldampf, da wirst du für gewöhnlich auch mürrisch, stimmts? Und im Übrigen kann sie nichts für ihr ständiges Naserümpfen, da wird sie sich beim lieben Gott beschweren müssen.» Liam runzelte die Stirn. «Papa sagt, Gott gibt es nicht.» «So, hat er? Naja, wahrscheinlich hat er recht. Mein Lieber, geh dich waschen und das Pyjama anziehen. Du darfst noch eine halbe Stunde spielen.» Kaum hatte sie den Fressnapf gefüllt und frisches Wasser in das Schüsselchen gegeben, schlüpfte die Samtpfote zwischen ihren Füßen hindurch und begann augenblicklich zu fressen. Die unüberhörbaren Schmatzgeräusche der Fellnase zauberten ein amüsiertes Lächeln auf Cocos Lippen. 

	  Kurz nachdem sie ihr Söhnchen mit einem Gutenachtkuss ins Reich der Träume geschickt hatte, knarrte die Wohnungstür und Andreas trat, eine wunderschöne weiße Tulpe mit kleinen roten Sprenkeln in der Hand, in Erscheinung und überreichte sie ihr mit einem perfekten Hofknicks. Sie bedankte sich mit einem herzhaften Kuss. «Hast du sie aus Nachbars Garten stibitzt, mein Großer?» Ihr Traummann grinste jungenhaft. «Ne, sie hat sich mir in der Vase des Nobelrestaurants angeboten.» «Einfach so?» «Nicht ganz, ich musste sie überreden.» Sie setzten sich im Wohnzimmer auf das Sofa. Frauchen kuschelte sich an ihren Mann. Mit einemmal richtete sie sich auf, schaute ihm mit einem sibyllinischen Ausdruck in die Augen. «Andy, hast du Lust auf ein Gläschen Sherry? Ich habe nämlich sagenhafte, absolut paranormale Neuigkeiten!»

	 

	 

	Fünf

	 

	Nachdem sie ihren Bericht von der so gar nicht unheimlichen «Begegnung der dritten Art» an den Mann gebracht, und ihn und sich selber damit der profanen Alltäglichkeit entrückt hatte, musterte Andy seine Liebste mehr verwirrt als schockiert und nippte an der lohfarbenen Flüssigkeit in seinem tulpenförmigen Kelch. «Wenn ich dich nicht schon so lange und gut kennen würde und um deine solide Bodenhaftung wüsste, müsste ich dir jetzt einen Termin bei einem Psychiater besorgen, Schatz», meinte er schließlich und endlich. «Anderseits ist dieser Spruch Wir sind nicht allein, zumindest für uns drei, sozusagen aus heiterem Himmel, offenbar Tatsache geworden. Die Frage ist jetzt, was machen wir damit?» Er blickte Coco grüblerisch an. 

	  «Keine Ahnung, Mann! Ach was, Blödsinn. Wie war das noch gleich?» Sie legte die Stirn in Falten, tilgte ihre Ratlosigkeit aber schnell mit einem strahlenden Lächeln. «Du bist eine lebensfrohe Person mit robuster seelischer Verfassung, hat Alexander über mich gemeint. Genau so sehe ich dich auch, Bärchen. Und damit ist deine Frage fürs Erste beantwortet. Wir bemühen uns tapfer um Gelassenheit, behalten so gut wie möglich das seelische Gleichgewicht und lassen die Dinge einfach auf uns zukommen, was solls.» Der Große seufzte erleichtert und küsste sie auf die Nase: «Immer voller Optimismus, Süße! Voll ansteckend.» «Das hoffe ich doch sehr. Du, bin ja sowas von gespannt auf unser heutiges Traumdate!» «Und ich erst», meinte er. Er schenkte sich und Coco noch ein paar Tropfen vom Likörwein nach. «Auf unsere kleine Familie und die vom Himmel gefallenen neuen Freunde!»

	 

	 

	Sechs

	 

	Nach dem Zähneputzen schlüpften die beiden Nackedeis unter die Decke. Coco schmiegte sich an Andys Rücken und pustete ein paar feine Härchen von seinem Nacken. Plötzlich brach sie in glucksendes Lachen aus. «Großer, nur mal so nebenbei, denkst du Sam und Alex schauen uns zu, wenn wir es miteinander treiben, quasi als Spanner aus einer anderen Welt?» «Oh, die Tausend-Dollar-Frage! Ich denke schon. Wir haben ja auch was zu bieten. Ich sehe sie da aber eher als Jury bei einer Eislauf-Kür. Sie bewerten uns von eins bis zehn.» «Das kannst du deiner Großmutter erzählen!» «Wie das? Mit der schlafe ich selten.» Coco nahm seinen Zauberstab in die Hand und massierte ihn sanft, was ihn blitzschnell zu stattlicher Größe anschwellen ließ. Das Liebeskarussell begann sich zu drehen, immer schneller, steigerte sich zu einem leidenschaftlichen Tanz und endete mit wohligen Seufzern. Mit einem Lächeln auf den Lippen glitten sie in den Schlaf.

	 

	Alsbald bot sich den beiden ein Postkartenidyll: An einem von Palmen umsäumten Sandstrand hatte es sich die Familie, die höchstwahrscheinlich von einem unendlich fernen Planeten stammte, gemütlich gemacht. Am nächtlichen Himmel über ihr funkelten die Sterne und zu ihren Füßen blinkte eine Sturmlaterne. Sie winkte ihnen fröhlich zu. Samantha hatte ihren Arm um die Schulter von Alexander gelegt und Alisa hielt mehrere regenbogenfarbige Luftballons in der Hand. Flink löste sie ein paar von ihnen und überreichte sie dem aufrecht in seinem Bett sitzenden Liam. Ohne zu zögern packte der Kleine Tonton, einen seiner Teddybären-Zwillinge und drückte ihn ihr in die Arme. Gerade noch rechtzeitig, denn plötzlich fand er sich, zusammen mit Papa und Mama, in einer Mulde noch warmen Sandes des bereits erwähnten Strandes.

	  «Willkommen, Freunde.» Samantha kicherte dezent. «Um gleich mal einen bösen Verdacht aus dem Weg zu räumen», äußerte sich Alexander mit sanfter Stimme und schnippte eine kleine schwarze Krabbe von seinem rechten Fuß, «wir sind keine Voyeure.» Er deutete auf seine und Sams Nacktheit. «Für uns sind das Liebesspiel mit all seinen Facetten sowie die Nacktheit genauso naturgegeben wie selbstverständlich. Wir kennen keine Scham, doch schamlos sind wir trotzdem nicht.» Seine Partnerin räusperte sich. «Jetzt aber zu deinen dir auf den Nägeln brennenden Fragen, liebe Coco. Unser Planet –  eure Astronomen haben ihn längst entdeckt und nennen ihn Exoplanet KOI-456.04 –  ist ebenfalls ein Felsenplanet und etwa doppelt so groß wie die Erde. Er kreist um einen sonnenähnlichen Heimatstern, der bei euch als Kepler-160 bekannt ist. Beim aktuellen Stand eurer Technik bräuchtet ihr für die Strecke mit einem Raumschiff allerdings 16`000 Lichtjahre. Wir aber gelangen dank Teleportation in wenigen Augenblicken, ohne den dreidimensionalen Raum zu durchqueren, zu eurem blauen Planeten. Und, damit auch das klar ist, Freunde: Vom Aussehen her sind wir mit euch praktisch identisch. Dieses Wissen wird euch Albträume ersparen, nicht wahr?» Die außerirdischen Nachteulen lächelten verschmitzt.

	  Andy nickte erleichtert, und ganz nebenbei erfreute er sich an der erotischen Ausstrahlung seiner außergewöhnlichen Bekannten. «Ich will euch gewiss nicht nerven», meinte er, «aber wir gewöhnlich Sterblichen machen uns natürlich schon so unsere Gedanken. Mehr noch, die Begegnung mit euch ist für uns geradezu ein Overkill an Fragen und Themen!» «Eure Neugier können wir sehr wohl nachvollziehen», meinte Samantha beruhigend, «sintemal im Umkehrschluss ihr Erdbewohner uns mit eurem offensichtlich überwiegend destruktiven Denken und Handeln großes Kopfzerbrechen bereitet.» «Sintemal, diesen altmodischen Ausdruck muss man sich auf der Zunge zergehen lassen», bemerkte Coco ohne Ironie. «Naja, wir haben uns vor dem Trip auf eure Erde gut vorbereitet, auch sprachlich. Da wir Koianer uns per Gedankenübertragung verständigen, haben wir eure verbale Kommunikation via Sender zum Empfänger erlernt, um mit euch Gefühle, Wünsche und Informationen mittels sprachlicher Codierung auszutauschen. Doch wie ihr seht, scheinen sich Alisa und Liam auch ohne Stimme und Sprachkompetenz ganz gut zu verstehen», schob sie nach und zeigte auf die sich lautlos unterhaltenden Kinder. «Nonverbale Kommunikation nennt sich das bei euch, nicht wahr? Unsere Art der Verständigung ist freilich, wie gesagt, die Telepathie. Sie gehört übrigens, neben der Telekinese und der Teleportation, zu den Spekulationen über uns Außerirdischen, welche die Fantasie eurer Science-Fiction-Autoren ganz besonders beflügelt haben.»

	  Auf einmal leuchteten am nächtlichen Firmament Myriaden von Sternschnuppen auf. Lächelnd beobachteten die fremden Freunde die von dem Phänomen seltsam ergriffenen Erdlinge. «Euren taufrischen Wunsch eben haben wir natürlich mitbekommen. Wir schließen uns da gerne an», sprachen sie wie aus einem Munde, «auch wir möchten, dass unsere intergalaktische Begegnung nicht als Eintagsfliege endet, sondern mindestens eine halbe Ewigkeit dauert.» Brüderlich und schwesterlich verbunden lauschten sie schweigend dem Meeresrauschen. Die unaufhörlich aufspritzende Gischt erinnerte irgendwie an Beständigkeit, die unzertrennliche Schwester der Vergänglichkeit. Im warmen Sand liegend verloren sich die Menschenkinder in Raum und Zeit.

	Irgendwann wurden sie von Wolfgang Amadeus Mozarts Adagio und Fuge c-Moll aus dem Radiowecker sanft in einen neuen Tag geleitet.

	 

	 

	Sieben

	 

	Der arbeitsintensive Alltag von früh bis spät ließ Liams Eltern kaum Zeit, sich in abenteuerlichen Gedanken und vagen Mutmaßungen rund um die aus dem Rahmen fallende Begegnung mit der außerirdischen Bilderbuchfamilie zu verlieren. Stochern im Nebel war sowieso nicht ihr Ding; beider Naturell strebte nach Klarheit und Ausgewogenheit. Nachts schlafwandelten sie samt ihrem Jungen fortan jedoch mit geschärften Sinnen und dem ihnen angeborenen Wissensdurst, (wohlwollend und unaufdringlich von Samantha, Alexander und der geistig wie emotional frühreifen Mon Alisa betreut), durch das bunte, ihnen bisweilen schräg vorkommende Reich der Träume. Deren Intensität führte dazu, dass sie sich nach dem Erwachen jeweils erstaunlich gut an Ablauf, Einzelheiten und mögliche symbolische Deutungen erinnern konnten. So manche bis anhin im Dunkeln verbliebene Lebensfrage löste sich denn auch verblüffend schlüssig auf. 

	 

	Jupiter, Himmels- und Wettergott der alten Römer, zeigte sich am Sonntagmorgen von seiner charmanten Seite und verlieh dem hoch über der Stadt gelegenen Tierpark mit den in herbstliches Licht getauchten pastellfarbenen Blättern der Bäume und Sträucher einen Hauch von Exotik, gab auch ein nebulöses Versprechen auf Dschungelabenteuer. Alisa und Liam, die Unzertrennlichen, hüpften vor dem imposanten, mit einem futuristisch anmutenden Walmdach überdeckten Eingang wunschlos glücklich über ein verblichenes Kreidediagramm des Hüpfspiels Himmel und Hölle.

	  «Kommt», bat Coco ihre Freunde, «wir müssen nicht an der Kasse anstehen. Ich habe von meiner Firma eine Jahreskarte, gültig für sechs Personen.» «Ist uns bekannt», bemerkte Liams neunmalkluge Kumpeline. Der Junge kicherte. «Mama, warum wissen die immer alles, bevor wir was sagen?!» «Sie sind halt anders als wir andern», kam der Herr Papa der Antwort von Mama zuvor. Samantha strich dem Jungen übers Haar. «Auch du bist einzigartig, mein Lieber, genauso wie dein Vater und deine Mutter.» «Und wir sind das sowieso», frozzelte Alexander, Bewohner des 16`000 Lichtjahre entfernten KOI-456.04.

	  Während einer gemütlichen Tour d`horizon, bei der die Tierfreunde besonders lange vor der Lewa-Savanne, beim Kaeng-Krachan-Elefantenpark und der mongolischen Steppe innehielten, unterhielt Alisa die Runde mit interessanten Infos über den Zoo und seine mehr als 6000 Tiere, verteilt auf 365 Arten. Das war freilich nicht weiter verwunderlich, da die Achtjährige mit ihren Eltern ein akribisches fotografisches Gedächtnis teilte. «Wusstet ihr, dass die älteste Bewohnerin dieser Anlage eine Galapagos-Riesenschildkrötendame ist und Nigrita heißt? Sie ist über 70 Jahre alt und seit 1946 hier zuhause.» 

	  «Mama, ich möchte jetzt in den Zoolino», ließ sich Liam mit quengelnder Stimme vernehmen, «Zwerggeißen und Meerschweinchen streicheln!» «Später, Spatz, jetzt besuchen wir erst einmal die Lemuren und die Makis in der Masoalahalle und dann lassen wir uns dort im Restaurant ein madagassisches Menü schmecken, abgemacht?» «Na ja, vielleicht sehen wir den Tomatenfrosch», meinte er besänftigt, «und da gibts ja Mofo Gasy, cool!» Er gab ein Schmatzgeräusch von sich .«Unsere Mona Lisa mag diese afrikanischen Pancakes auch», verriet Alisas Vater. «Genau, besonders den Ahornsirup dazu, aber ohne den giftigen Tomatenfrosch!», warf diese ein und verriet damit, dass auch außerirdische Leute gern mal für ein Späßchen zu haben sind. 

	  Die riesige Panoramascheibe des Restaurants Masoala bot Ausblick auf einen mit Seerosen und Lotosblumen bedeckten Teich, auf dem bunte Mandarinenten und Haubentaucher mit ihrem punkartigen Kopfgefieder mal quirlig, mal gemächlich herumschwammen und abtauchten, was dem kulinarischen Erlebnis eine geradezu märchenhafte Kulisse verlieh. Coco beäugte die Teller der drei nun schon recht vertrauten Fremdlinge, reichlich gefüllt mit Gemüsecurry und Bio-Tofu. «Ihr seid Vegetarier, stimmts?» «Ja, eingefleischte», gab Samantha wortspielerisch zu und nahm einen tüchtigen Schluck von ihrem Ingwer-Zitronen-Eistee. «Viele von uns Koianern leben wie ihr mit Haustieren, und in riesigen Schutzgebieten sind unzählige wilde Tiere beheimatet», fuhr sie fort. «Nutztiere hingegen halten wir nicht.» «Wie stehts mit Milchprodukten und Eiern?», wollte Andy wissen. «Auch da sind wir konsequent. Selbst Kleider, Schuhe und Gürtel lassen sich problemlos ohne tierische Produkte anfertigen. Uns fehlt es an nichts.» 

	  «Schade, Papa wollte euch zum Grillen einladen», sagte Liam zu Alisa. «Warum nicht? Gerne. Man kann doch auch Brötchen, Tomaten, Früchte und Pilze grillieren. Schmeckt genauso gut.» Ihr kleiner Freund schien das Für und Wider ihrer Behauptung sorgfältig abzuwägen. Er schob seinen Teller mit dem zur Hälfte gegessenen Erdnuss-Peperoni-Poulet seinem Vater zu, der sich sofort über den unverhofften Nachschlag hermachte. Nach dem letzten Bissen tupfte er sich die Lippen ab und lehnte sich bequem zurück. «Darf ich fragen, Alex, übt ihr beide hier auf Erden einen Beruf aus und geht Alisa in die Schule?» «Fragen dürft ihr immer, wir freuen uns sehr darüber. Neugier ist das Sprungbrett zur Intelligenz. Also, Sam und ich arbeiten im Home-Office für ein Forschungszentrum unseres Planeten, also für eine Denkfabrik, wie das bei euch heißt.» 

	  «Selbstverständlich besucht Alisa eine städtische Schule, nämlich die zweite Klasse», ergänzte Samantha. «Bei eurer Tochter dachte ich eigentlich eher an eine Privatschule für Hochbegabte», bemerkte Coco. «Nö du, wir wollen doch nicht auffallen. Nicht, dass wir von eurem Nachrichtendienst als Agenten einer außerirdischen Macht eingestuft werden und in einem unterirdischen Labor seziert werden.» Dieser Besorgnis offenbarende Gedanke löste bei den Erdbewohnern weder Heiterkeit noch Stirnrunzeln aus, ganz im Gegenteil schienen sie diese Befürchtung sehr ernst zu nehmen, so wie das von guten Freunden wohl erwartet wird.

	 

	 

	Acht

	 

	Zwei Wochen später, an einem Samstag gegen Mittag, wirbelte ein heftiger Föhn die herbstlichen Blätter durch die Straßen der Stadt. Fürs Erste zog Andy den robusten Sturmrollo über der Terrasse auf halbe Höhe herunter.

	Die mit aparten Gartenmöbeln, einem wuchtigen, windgeschützten Gasgrill und vielen Topf- und Hängepflanzen ausgestattete, großzügig bemessene Loggia der Stadtzürcher präsentierte sich als eine urgemütliche Oase über dem Häusermeer des gutbürgerlichen Quartiers. Als es an der Wohnungstür klingelte, drückte der Hausherr rasch seinen Wochenend-Zigarillo im Aschenbecher aus. Alexander und seine Frau rauchten nämlich nicht, tranken keinen Alkohol und konsumierten weder Drogen noch irgendwelche Medikamente. Blitzschnell verdrückte sich Soraya auf die oberste Sprosse ihres Kratzbaums.

	  Coco hatte den Essgewohnheiten ihrer Freunde noch so so gern Rechnung getragen. Auf dem Rost waren Süßkartoffeln, Auberginen, marinierte Paprikaschoten, mit Champignons gefüllte Fleischtomaten und Brokkoli auszumachen. Auch Schälchen mit Avocado-Dips sowie Soßen aus geschmortem Knoblauch und Zucchini fehlten nicht. Und zu guter Letzt gab es, speziell zur Freude der Kinder, golden glänzende Maiskolben. Auch der in kristallener Karaffe servierte Hagebutte-Hibiskus-Früchtetee mochte den Gästen den Mund wässrig machen.

	  Aufmerksamen Blickes und mit einem warmen Lächeln traten Alisas Eltern in den Vorraum der Wohnung und streiften wie selbstverständlich ihre Schuhe von den Füßen. Ihnen folgte das Töchterchen. Ihr goldenes Haar zierte eine topmodische Baskenmütze in Türkisfarben. Auf den ersten Blick wirkte sie heute etwas angespannt. «In eurer Welt gibts so viele bad vibes, wie eben vorhin an der Tramhaltestelle. Die kamen von einer Gruppe herumhängender Jungs. Solche Schwingungen krieg ich dann nicht sofort aus dem Kopf», erklärte sie Liam auf seinen fragenden Blick hin. Ihre Mama trug die rotblonde Mähne heute offen, drapiert mit einem kobaltblauen Bandana aus Seide. «Adrett wie immer», lobte Coco und bewunderte auch den geflochtenen Zopf, der keck über dem Nacken von Alexander baumelte. «Vielen Dank für die Köstlichkeiten», sagte sie und nahm das Gastgeschenk, einen Korb, gefüllt mit vielerlei Früchten, Beeren und Nüssen entgegen.

	  «Nehmt doch bitte Platz», bat Andy seine Gäste und wies einladend auf die Rattansessel. Kaum hatten es sich alle bequem gemacht, flauten die Böen unversehens ab und ein paar Sonnenstrahlen begannen zaghaft Gesicht und Arme von jedermann und jederfrau zu wärmen. «Na, geht doch», bemerkte Sam trocken. Liam warf ihr einen irritierten Blick zu, was der Dame nicht entging. «Nein, mein Junge», sagte sie schmunzelnd, «zaubern können auch wir Alien nicht. Das Wetter braucht doch keine Souffleuse.» Der Kleine wandte sich an seine Freundin. «Was ist das, Souffleuse?» «Ganz einfach: soufflieren meint sowas wie einflüstern, lenken.» «So, aha.» Coco reichte allen ein Glas Tee und ihr Partner ließ den Rollo wieder nach oben gleiten, dann machte er sich am Grill zu schaffen. Die Besucher nippten an ihrem Drink und genossen den Ausblick auf die Dächer, den direkt benachbarten Park und die verkehrsberuhigte Quartierstraße. Plötzlich entdeckte Alisa ein süßes Blaumeisenpärchen, das wie aus dem Nichts aufgetaucht auf dem wippenden Maschendraht über den Terrakottatöpfen saß und die Zweibeiner neugierig kiebitzte. 

	Binnen kurzem erfüllte der Duft von gebratenem, fein gewürztem Gemüse und Schlangenbrot aus Trockenhefeteig die Luft. Genüsslich schnabulierte die kleine Gesellschaft die Grillspezialitäten. «Euer Essen schmeckt uns sehr», ließ sich Alisas Vater vernehmen. «Wir fühlen uns wie zu Hause», bekräftigte seine Holde. Die Jüngsten, über ihre Maiskolben gebeugt, nickten zu diesen Komplimenten mit von Butter glänzender Nase.

	  Nach dem Dessert, hausgemachten Vermicelle-Törtchen, kramte Monsieur Alexander eine kleine Dose aus seiner Jackentasche. Auf deren Deckel prangten süßlich-verkitscht Raffaels Engel der Sixtina. «Das mit unserer Drogenabstinenz stimmt so nicht ganz. Lasst es mich erklären. So wie ihr Menschen mit einer Tasse Kaffee oder einem Schokoriegel Energie auftankt, kennen auch wir einen ganz besonderen Muntermacher. Obendrein kann der, ob ihr es nun glaubt oder nicht, tatsächlich beamen. In Kürze uns sechs, an jeden Ort des Universums. Dieser Stoff überwindet Zeit, Raum und Materie!»

	  Mit großen runden Augen lauschten die Erdlinge Merlin aus dem All (und für einmal nicht aus dem Artuszyklus). «Dank seinem Buch LSD – mein Sorgenkind, wissen wir das Wesentliche über den Chemiker Albert Hofmann und seine Entdeckung der berühmt-berüchtigten psychedelischen Substanz Lysergsäurediethylamid. Sagt, habt ihr mal einen Acidtrip unternommen?» «Nö, unsere Erfahrungen beschränken sich auf das eine oder andere Mal Kiffen und, noch seltener, auf Space Cookies», verriet Coco, «aber eigentlich nie in halluzinogenen Dosen, das ist nicht in unserem Sinn. Für Spaß sind wir immer zu haben, doch wir bemühen uns um ein vernünftiges Leben, möglichst ohne Abgründe.»
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